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Ein alter, schon ziemlich lädierter 100-Zloty-Schein fiel mir neulich beim Ausräumen meiner Küchentischschublade - ich ordnete alles für den Umzug in das Seniorenheim - wieder in die Hände. Jahrzehntelang hatte er unbeachtet dort in einer Ecke gelegen, und nun auf einmal kamen mir, als ich ihn in den Händen hielt, alte Erinnerungen an die schrecklichen Zeiten, die ich 1945 erlebt hatte, wieder in den Sinn.


Nach mehr als einem halben Jahrhundert kann ich endlich von dem berichten, was mich bisher belastet und bewegt hat, aber immer wieder verdrängt wurde. Es war über eine lange Zeit nicht sonderlich opportun, über die Erlebnisse gegen Ende des 2. Weltkrieges zu berichten, zumindest die Erlebnisse der deutschen Bevölkerung, die aus den Ostgebieten flüchten musste oder vertrieben wurde. Natürlich hätte man es gedurft, wagte es aber aus Gewissensgründen nicht; außerdem interessierte es nur wenige Menschen. Man wäre für unsensibel, zum Teil für rücksichtslos gegen unsere östlichen Nachbarländer und sogar für revanchistisch gehalten worden, hatten doch die Nazis so viel Elend, Leid und Tod über viele Völker gebracht.


Wir, die wir aus unserer Heimat vertrieben wurden, sowie ein großer Teil unseres Volkes waren voller Schuldgefühle, auch wenn wir persönlich keinem Menschen ein Haar gekrümmt hatten, voller Scham ob dieser furchtbaren Verbrechen, die die Nazis begangen hatten, voller Abscheu gegen die Täter. Wir hatten, ohne zu wissen, dass sie es werden würden, diesen Verbrechern zugejubelt, geglaubt, sie würden uns ein besseres, gerechteres Leben ermöglichen.


Niemand hatte zunächst an der Integrität dieser späteren Täter gezweifelt, nie für möglich gehalten, dass die Verbrechen von Anfang an einkalkulierte Schachzüge ihrer Zukunftspläne waren. Nachdem ich von dem Ausmaß der Nazi-Verbrechen erfahren hatte, wagte ich es nicht, von den selbst erlittenen Verfolgungen Zeugnis abzulegen. Nun aber nach so vielen Jahren will ich es mir von der Seele schreiben.


Wie war es doch damals vor langer Zeit, damals im schönen Pommernland, als es noch nicht abgebrannt war? Je älter ich werde, desto häufiger muss ich an meine Kindheit und Jugend in Pommern zurückdenken, an die Schönheiten der Natur, die wahrscheinlich nur sehen kann, wer dort geboren und aufgewachsen ist. Herrlich unbeschwert war diese Zeit!


Wir fünf Geschwister wuchsen auf unserem Bauernhof in Labuhn auf, alle packten tüchtig bei der Arbeit in Haus und Hof mit an, sodass wir ohne fremde Arbeitskräfte den Hof bewirtschaften konnten. Hier lernte ich Paul, meinen Mann, kennen, feierten wir Verlobung und heirateten am 1. Januar 1931. Große Familienfeiern fanden in Pommern fast immer im Winter statt, der sehr kalt war, viel Schnee brachte und sehr lange dauerte, oft von November bis Mitte April. Dann hatte man viel Zeit für Geselligkeiten, in den übrigen Monaten stand die Arbeit im Vordergrund. Unsere Hochzeit wurde ein rauschendes Fest, der Beginn eines unbeschwerten fröhlichen Lebens, so glaubten wir.


Paul hatte inzwischen in Lauenburg eine Wohnung für uns gemietet, die wir nach der Hochzeit bezogen. Lauenburg, eine kleine beschauliche Kreisstadt, ziemlich östlich in Hinterpommern gelegen, nur ca. 10 km von der polnischen Grenze entfernt. An der Peripherie der Stadt auf dem Bauernhof der Familie Scholz befand sich unser gemütliches, recht geräumiges Heim.


Ursprünglich stammte Paul aus Danzig, lebte aber schon seit frühester Kindheit mit seiner Familie in Lauenburg, wo sein Vater einen kleinen Steinsetzerbetrieb besaß und noch eine Bäckerei dazugekauft hatte, mit Übernahme des Meisters, der Gesellen und Lehrlinge, um die für Steinsetzer arbeits- und ertragslose Winterzeit aufzufangen, die die Familie oft in arge finanzielle Bedrängnis gebracht hatte.


Während sein Bruder Walter das Bäckerhandwerk erlernte, um später die Bäckerei übernehmen zu können, wurde Paul Steinsetzer, legte die Meisterprüfung ab und baute sich einen eigenen kleinen Betrieb auf, mit im Sommer bis zu 30 Arbeitskräften, denn schließlich wurde jeder Weg und jeder Platz noch in Handarbeit erstellt; im Winter war dann Ruhepause. In dieser arbeitslosen Winterzeit half Paul in der Bäckerei, fuhr Brot und Kuchen aus, natürlich mit Pferd und Wagen, in viele umliegende Dörfer, die zum Teil weiter als 20 km von Lauenburg entfernt waren. So kam er auch zu uns nach Labuhn, um für eine Feier Kuchen anzuliefern. Völlig durchgefroren und ein wenig schüchtern stand er vor unserer Haustür, so dass ich ihm erst einmal zum Aufwärmen eine Tasse Kaffee anbot, die er gerne annahm und uns ein wenig Zeit zum Plaudern gab. Ich - damals noch blutjung und begeisterungsfähig - verliebte mich sofort in Paul, und auch er hatte Feuer gefangen, was dazu führte, dass wir nach sehr kurzer Verlobungszeit unsere Hochzeit feierten.


In Lauenburg verlebten wir glückliche Jahre, unsere 3 Kinder kamen hier zur Welt, und wir fühlten uns dort ausgesprochen wohl, bis Paul plötzlich 1939 zur Wehrmacht eingezogen wurde. Er gehörte zu den Kalberger Jägern, einer Pioniereinheit, war bei dem Polenfeldzug dabei, musste Pontons zur Überquerung der Flüsse durch Militärfahrzeuge errichten - häufig unter Beschuss durch polnische Soldaten -, sowie Stellungen für die Einsatzleitung bauen, Brücken sprengen, bei unseren polnischen Nachbarn, von denen bisher viele im Sommer zu uns gekommen waren, um hier zu arbeiten, beim Straßenbau und vor allem zur Erntezeit in der Landwirtschaft, mit denen wir freundlich nachbarschaftlich verkehrten. Vom Krieg merkten wir ansonsten selbst bis 1943 kaum etwas, bis auf das gelegentliche Überfliegen unserer Stadt durch Bomberverbände Richtung Osten und die üblichen Einschränkungen bei der Lebensmittelversorgung.


Hier half uns glücklicherweise Richard, der Mann meiner Schwester aus, der eine gutgehende Schlachterei in Labuhn betrieb, sowie - zwar selten - doch hin und wieder die Schwiegereltern mit Brot, was allerdings weite Wege erforderte, weil sich die Bäckerei am anderen Ende von Lauenburg befand; außerdem war das Verhältnis zu ihnen zwar freundlich, aber nicht sehr herzlich. Viel häufiger fuhren wir deshalb vom nahegelegenen Bahnhof zu meinen Verwandten nach Labuhn.


Alles ging seinen gewohnten Gang. Unsere Kinder Horst, Helga und Georg spielten und tobten oder halfen auch schon mal bei der Arbeit auf dem Bauernhof Scholz, meistens gemeinsam mit Schalzens Kindern. Mehrmals wöchentlich kam Schadehen Roth, der neben seiner Heiratsvermittlung einen mehr oder weniger florierenden Fahrradhandel betrieb, zu Bauer Scholz, holte Eier und Milch. Klein und bucklig kam er herangeschlurft, war immer freundlich, immer guter Dinge, zog jedes Mal eine Rolle Drops aus der Tasche, und jedes der Kinder durfte sich einen Bonbon nehmen. Überall war Schadehen Roth beliebt und uns ein Beweis dafür, dass allen Gerüchten zum Trotz mit den Juden doch nicht so schlecht umgegangen wurde. Hätte er sonst in Freiheit unter uns leben können, völlig unbehelligt? Sicher hatten nur einige Feinde des Reiches irgendwelche Gräuelmärchen erfunden, so glaubten wir und wollten wir auch glauben. Dass unsere Männer sich irgendwo an der Front befanden und wir Frauen ihre Arbeiten mit übernehmen mussten, war uns zum täglichen Einerlei geworden. Man hatte sich eingerichtet, hoffte darauf, dass der Krieg bald vorüber wäre, die Männer und Väter endlich zurückkämen, wobei manche Frauen schon wussten, dass ihre Männer nie mehr zurückkehren würden, ein paar sogar Angst vor deren Rückkehr hatten, denn sie waren inzwischen von Kindern entbunden worden, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem der Fremdarbeiter aufwiesen. Man wünschte sich so sehr, dass endlich wieder der normale Alltag einkehren würde. Wie herrlich wäre es dann wieder, im Sommer die endlosen Birkenwege zu befahren, durch die duftenden Kiefernwälder an den Ostseestrand, sich in den weißen Sand zu legen, ab und an in die kühlen Fluten zu steigen oder einfach die Zeit zu verträumen.


Vom Bahnhof "Neue Welt", der sich sozusagen um die Ecke befand, fuhren wir mit den Kindern - oft war meine kleine Nichte Lisa, Elses und Richards Tochter aus Labuhn dabei, die gern einige Ferientage bei uns verbrachte - ca. 30 km mit der Kleinbahn über Garzingar, Landechow, Freest und Fichthof nach Leba, durch lichte Birkenwäldchen, dichte Kiefernwälder und helle Dünenlandschaften. Voll bepackt mit Picknickkorb, Decken, Eimer und Schaufeln zog die Karawane an den Strand. Die Kinder gruben in dem feinen weißen Sand, bauten Burgen und Kanäle, durch die sie Wasser leiteten, bis der Strandwächter kam und ihnen dies in barschem Ton verbot, was sie aber nicht hinderte, umso eifriger zu graben, wenn er außer Sichtweite war.


Von unserem Küchenfenster aus konnten wir bei schönem Wetter Scharen von Sommerfrischlern morgens blass zum Bahnhof eilen sehen, die abends wie Rothäute gefärbt zurückkamen. Niemals kamen uns auch geringste Zweifel, dass eines Tages unser Leben wieder so schön sein würde. Alle offiziellen Meldungen klangen durchweg positiv.


Wenn jemand von dem unaufhörlichen Vormarsch der Russen sprach - natürlich nur hinter vorgehaltener Hand - , wurde dies als schwarzseherischer Pessimismus abgetan. Man wusste doch, so schlimm konnte es nicht kommen, unsere Regierung sprach dauernd davon, dass "der Russe" an irgendwelchen Orten im östlichen Teil Ostpreußens zurückgeschlagen worden sei, na also! Manchmal, wenn wir am Strand lagen, wurde die friedliche Idylle durch das plötzliche Auftauchen extrem niedrig fliegender Bomber, direkt am Strand entlang Richtung Osten, auf geradezu schmerzhafte Weise gestört, und die Kinder fingen wegen der kaum zu ertragenden lauten Motorengeräusche an zu weinen. Wir Mütter trösteten sie, auch mit dem Hinweis, dass bald keine Flugzeuge mehr fliegen müssten, weil dann Frieden sei, und wir dann wieder ungestört am Strand liegen könnten. Einige Städte im Reich waren, wie wir wussten, arg bombardiert worden, aber uns hatte man glücklicherweise verschont. Wenn nur der inzwischen von allen herbeigesehnte Frieden endlich einkehren würde! Konnten unsere Soldaten den Krieg eventuell sogar noch gewinnen, wenn doch noch die Wunderwaffe, die immer wieder erwähnt wurde, eingesetzt würde? Unser ach so großartiger Führer konnte doch unmöglich sein Volk zugrunde gehen lassen! Was war bloß von allem geblieben, was uns einst versprochen worden war! Mit tiefem Mitgefühl dachten wir an die vielen ausgebombten Menschen und Toten und waren doch dankbar, dass wir nicht dazugehörten, dass wir so weit im Osten wohnten und hier unbehelligt blieben.


In unserer Wohnung am Rande der Stadt fühlten wir uns sicher und geborgen. Zu unseren Nachbarn, d.h. meistens nur noch zu den Nachbarinnen, denn die Männer waren bis auf Bauer Scholz, der nach einer Verwundung am Stock ging und nicht mehr kriegsverwendungsfähig war, alle irgendwo im Krieg, hatten wir ein herzliches Verhältnis. So kam auch oft die alte Frau Kupferblatt zu uns, und wir spielten mit den Kindern zusammen Karten, wobei sie sich jedes Mal aufs Neue vorher von Georg erklären ließ, wie man "Buben raus" spielt, da sie es schon wieder vergessen habe, woraufhin er ihr eifrig die Spielregeln erklärte, ganz stolz, sie so gut zu kennen, obwohl er noch nicht einmal in die Schule ging, während die beiden Großen verstohlen kicherten. In den Augen der Großen war er 5 Jahre und Horst 7 Jahre älter als er - Georg eben nur der Kleine, und sie trieben manchen Schabernack mit ihm.
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